Vom rechten Hören - Lukas 8,16-21 (September 2002)
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I Überblick und Zusammenhang 

1.1. Gliederung 

· 16-17: Bild vom Leuchter, der das Haus hell macht. Jesus bringt mit seinem Handeln und seiner Predigt Licht in das Dunkel der Welt: er macht Gott offenbar. 

· 18: das Zuhören ist die adäquate Weise, dieser Offenbarung zu begegnen 

· 19-21: das Verhältnis zu Jesus stiftet neue Familienbeziehungen 

1.2. Zusammenhang des Abschnitts im Evangelium 

· Jesus hat sich in der Feldrede (Kap. 6) als der Lehrer des Reiches Gottes dargestellt. In den Begegnungen mit dem römischen Hauptmann, der Mutter des verstorbenen jungen Mannes in Nain und der Frau mit dem Salböl ging es um ganzheitliche Glaubenserfahrungen: so sieht das aus, wenn der Messias sein Reich aufrichtet: Kranke werden gesund, Tote auferweckt und Sünden werden vergeben. (V22) Dazwischen steht die irritierte Anfrage des Täufers ('Bist du, der, da kommen soll, oder sollen wir auf einen anderen warten?'), der sich - wie viele andere auch - das Kommen des von Gott Gesandten total anders vorgestellt hat. 

· In Kapitel 8 fasst Lukas das Ganze noch einmal mit dem Gleichnis vom Sämann zusammen: das Wirken Jesu am See Genezareth gleicht der Aussaat des Landmanns im Frühjahr. Der Leser/die Leserin des Evangeliums ist gefragt: und Du? Hörst Du das, was Dich angeht? Kann die Saat aufgehen und Frucht bringen? 

· Lukas stellt die Reihenfolge des Markusevangeliums um: der Abschnitt vom rechten Hören und von der Verwandtschaft kommt hinter dem Sämann - Gleichnis: bei seinen Nachfolgerinnen und Nachfolgern ist die Saat bereits aufgegangen; sie sind die eigentlichen Familienangehörigen Jesu. 

1.3. Was man nicht gleich versteht 

· Mir fällt zuerst auf: hier stehen einige Worte Jesu hinter einander, die auf den ersten Blick nicht viel gemeinsam haben. Man hat den Eindruck, dass sie auf dem Weg der Assoziation aneinandergereiht sind. Doch lohnt es sich, nach einem verbindenden roten Faden zu suchen. Das Wort HÖREN scheint das zentrale Wort zu sein. 

· Warum sagt Jesus so einfache Selbstverständlichkeiten wie die Sache mit dem Licht und dem Leuchter? Was im Alltag normal ist, macht offenbar in der Nachfolge Jesu Probleme. Schon in den Anfängen der Christenheit gibt es das: Menschen nennen sich Christen, halten aber die konkrete Gestaltung des Glaubens für Privatsache. Demgegenüber steht: Christsein ist immer persönlich, aber nie privat. Christliches Leben hat eine öffentliche Seite: es soll leuchten; Orientierung geben; Klarheit vermitteln und Beziehungen stiften. 

· Im Mk-Ev. ist die Szene mit den Verwandten etwas verständlicher. Dort geht voraus: ‚und er ging in ein Haus. Und da kam abermals das Volk zusammen, so dass sie nicht einmal essen konnten. Und als es die Seinen hörten, machten sie sich auf und wollten ihn festhalten; denn sie sprachen: Er ist von Sinnen.' (Mk 3,20-21) Die Familie Jesu hat den Eindruck: da läuft etwas aus dem Ruder. Der ist total übergeschnappt. Sie lassen ihn rufen (Mk 331-35). Hier ist der Zusammenhang klar: die wollen ihn nicht eben mal grüßen. Sie wollen ihn zur Rede stellen, sich selbst soziale Peinlichkeiten ersparen und den von allen guten geistern verlassenen Jesus wieder in den Schoß der Familie zurückholen. - Bei Lukas fehlt dieser kleine Abschnitt im Haus der Seinen. Warum? Die Jüngerinnen und Jünger sind die, in denen das Wort aufgeht. Das Wort Gottes schafft sich selbst neue soziale Bindungen, die denen einer Familie ähnlich sind. 

II. Annäherungen heute 

1. Hören und Tun 

Wie oft haben wir schon geseufzt: ach ja; wissen und einsehen, das ist das eine - es aber tatsächlich tun, ist das andere. Zwischen der Theorie und der Praxis besteht ein sog. 'garstiger' Graben. Kaum mal schafft man es, ihn zu überbrücken. Das gibt es im Leben des/der Einzelnen genauso wie im Leben der ganzen Gemeinde. Hören und tun - das entspricht dem biblischen WORT. Das ist immer mehr als bloße Information 'über etwas'. Wenn Gott etwas sagt, wenn Jesus dem Wind gebietet zu schweigen oder dem bösen Geist, den Kranken zu verlassen, dann geschieht das auch. (Hauptmann von Kapernaum... vgl. Lk 7,1-10) Im Leben und im Dienst der Jünger war es nicht anders: und der Herr bekräftigte das Wort durch die mitfolgenden Zeichen... (Mk 16,20) Überwunden wird der Graben zwischen Theorie und Praxis, zwischen Ideal und Wirklichkeit durch das, was wir Faszination nennen. Ich bin von jemand / von einem Ereignis / von einer Idee / von einer Aufgabe so fasziniert, dass ich alles andere um mich herum vergesse. Ich verliere mein ‚Herz' (Symbol für die Mitte meiner Person. ‚Herz' ist der ‚Ort' meiner Empfindungen, meiner Gefühle; vom Herzen aus werden meine wesentlichen Entscheidungen getroffen). Im ‚Herz' fällt die Entscheidung, wem ich mein Leben anvertraue. Christlicher Glaube heißt: von Gott so fasziniert sein, dass ich an ihn mein Herz hänge. Auf dieser Basis kann man sagen: hören und tun werden zu einer Einheit. 

2. Vom 'man' zum 'ich' - vom 'ich' zum 'wir' 

Das Judentum zur Zeit Jesu ist in einem ganz geprägten Sinn eine Volks - und Familienreligion. Die Zugehörigkeit zu dieser Religion beruht darauf, dass man Kind einer jüdischen Mutter ist, nicht darauf, dass man sich irgendwann bewusst und ganz persönlich für diesen Glauben entschieden hat. Mit der Geburt ergibt sic auch die Religion. (Wir kennen das in unseren Breiten noch aus der sog. Volkskirche: Geburt und Säuglingstaufe liegen so nahe beieinander, dass man fast auch von einer Zugehörigkeit zur Konfession von Geburt an sprechen kann. In Zeiten, als der Landesherr die Konfession seiner Untertanen festlegte cuius regio - eius religio war das auch in Europa noch ausgeprägter; Christentum als Stammesreligion) In einer Volksreligion bestimmt das 'wir' und nicht das 'Ich'. Volk und Familie sind die fraglosen Grundlagen der geistlichen Lebensgestaltung, oder mit einem Fremdwort: der Spiritualität. Bei Jesus beobachten wir einen einschneidenden Wandel: er ruft Einzelne ohne Rücksicht darauf, was das für ihre Stellung in ihrer Familie und zu ihrer Familie bedeutet. Man lese auf diesem Hintergrund die Verse Matthäus 10,34-39. Da steckt eine ungeheure Sprengkraft drin. Alle Grundlagen, die der Gesellschaft, der Religion und der Familie werden dadurch hinterfragt; wohlgemerkt von Jesus selbst, nicht von einem sog. 'Alt-68er'. Der Schritt in die Nachfolge Jesu störte durchaus den Familienfrieden. Die Beziehung zu Jesus übersteigt ihrem Wesen nach alle familiären und stammesgeschichtlichen Grenzen und Interessen. Daum steht am Anfang der Nachfolge ein Ruf und ein persönlicher Schritt, der aus der Begrenztheit (und der Geborgenheit) von Familie, Dorfgemeinschaft und Volk herausführt. Diejenigen, die diesen Schritt gehen, können sich bei Ihrer persönlichen Entscheidung nicht darauf stützen, dass schon Vater, Mutter, Großeltern Brüder, Schwestern und wo möglich das ganze Volk seit anno dunnemals diesem Glauben anhängen - so war es jedenfalls am Anfang! (Am Rand sei erwähnt, dass Jesus sich auch entschieden dagegen ausspricht, unter Berufung auf religiöse Pflichten den Eltern und anderen Verwandten die liebevolle Beachtung zu entziehen! Mk 7,10-13) Der springende Punkt unseres Textes liegt in den Worten: ... die Gottes Wort hören und tun. Jesus rechnet offenbar mit Menschen, die allen Ernstes nach den Maßgaben der ‚Feldrede' (Bergpredigt bei Mt) leben. Diese Rede Jesu in der doppelten Überlieferung ist in besonderer Weise die Zusammenfassung dessen, was Jesus mit dem Willen Gottes meint. Jesus benutzt das Bild der verwandtschaftlichen Beziehung: Mutter / Brüder: was die brauchen, muss mir keiner von außen sagen / mich auffordern - ist die Beziehung ok, weiß ich was ich zu tun habe. Ich weiß, was meine Mutter braucht und was meine Geschwister von mir erwarten. Ich werde ihren Willen kennen und nach Möglichkeit auch tun. So ist das mit Gott, sagt Jesus: seinen Willen erkennen und tun. Nun stößt dieser Text in unseren Breitengraden (in Afrika ist es weithin noch umgekehrt) auf einen Tatbestand, der die Auslegung sehr erschwert. In unserer Gesellschaft sind die Familien weithin in einem Auflösungsprozess begriffen. Unsere gesellschaftlichen Verhältnisse sind den Familien nicht eben förderlich. (hohe Scheidungsraten; trotz aller Anstrengungen und Urteile des Verfassungsgerichtes gibt es immer noch eine finanzielle Benachteiligung derer, die mehrere Kinder haben...) Zusätzlich lässt sich bei einigen gesellschaftlichen Gruppen einen geradezu ideologisch motivierten Kampf gegen die angeblich grundsätzlich konservative und reaktionäre Familie feststellen, der nicht ohne Wirkung bleibt. Viele Einzelexistenzen gibt es, deren Zukunft und Lebensabend nicht im Familienverband, sondern in einem anderen Lebenszusammenhang (Seniorenheim etc.) liegen wird. Ich möchte den Text in unserer gesellschaftlichen Situation nicht gegen die ohnehin gefährdete Familie richten. Wir kommen weiter, wenn wir ‚Familie' zur zeit Jesu und in seinen Augen als Symbol und Repräsentant für die unpersönlichen Kräfte nehmen; als Ausdruck des unpersönlichen WIR und MAN, in denen der einzelne Mensch mit seiner persönlichen Entwicklung gehemmt und gebunden ist. Diese Kräfte hindern auch heute eine selbstbestimmte, verantwortliche Lebensführung. Die an mich und nur an mich gerichtete Frage, was Gott von mir will und mit mir vorhat, wird allzu oft erstickt unter den Ansprüchen dessen, was MAN tut und tun muss. Heute wird dieser MAN-Anspruch weniger durch die Familie als vielmehr durch andere unpersönliche, anonyme Größen repräsentiert, die uns in unserem Verhalten bestimmen und manipulieren. Diese ‚Instanzen' stecken den Rahmen dessen ab, was als normal, als gesund, als ‚in', als fromm usw. gilt. Kaum jemand kann sich den prägenden Kräften dessen entziehen, was wir die ‚Medienwelt' oder die Instrumente der modernen Kommunikation nennen. Kommt die Faszination der Beziehung zum lebendigen Gott gegen die Diktate der Werbung und des sog. ‚main stream' an? Massenprägung und die persönliche Nachfolge Jesu vertragen sich schlecht miteinander. Die persönliche Beziehung zu Gott (gelebt in Formen des vertiefenden Gebetes und der Meditation) hat zum Ziel: ich werde in dieser Beziehung zu einem Original und bekomme von Gott ein unverwechselbares persönliches Profil geschenkt. Wohl können wir gemeinsam beten und meditieren. Im Gottesdienst tun wir das ja auch ganz bewusst. Aber gemeinschaftlich bedeutet nicht soviel wie einheitlich, kollektiv! Das gebet lässt jede/n einsam vor Gott stehen, auch wenn wir gemeinschaftlich beten. Meditation ist der Ausweg aus dem Versteckspiel, wo wir uns hinter einem großen WIR oder MAN verbergen können. Das ist das Beglückende der neuen Familie Jesu: wir sind einsam, aber nicht allein. Da sind andere, die den gleichen Weg eingeschlagen haben. Mit ihnen sind wir in einer anderen Art von Verwandtschaft verbunden. Wir bekommen Väter, Mütter, Brüder und Schwestern in Gestalt derer, die genau wie wir die Erfahrung gemacht haben: die Begegnung mit dem lebendigen Gott, der uns in Jesus liebevoll entgegenläuft, gibt unendlich viel mehr als jede Beugung vor den Götzen der Masse. Da sind noch andere, in denen die Sehnsucht nach Freiheit und eigener Persönlichkeit nicht erstickt ist durch die pseudoreligiösen Angebote der Konsumwelt. Davon gibt es bekanntlich auch eine ‚fromme' Variante. Unsere Ohren sind weit geöffnet für das Wort Jesu. Wir stärken uns gegenseitig im besseren Hinhören und Verstehen. 

3. Wertschätzen und klären 

Das Selbstverständliche tun: das Licht auf den Leuchter stellen. - Hell und klar soll es zugehen in der Gemeinde. Die Kommunikation untereinander ist geprägt von gegenseitiger Wertschätzung: du bist ok - ich bin ok! Dafür steht Gott selbst ein. Die Rechtfertigung des Gottlosen und des Sünders/der Sünderin allein aus der erfahrenen Gnade Gottes ist die einzige tragfähige Basis unserer Kreise. Keine Spiele und alte Muster haben hier Platz. Leider regiert in unseren Kreisen und Gemeinden immer auch der alte Adam/die alte Eva! Machtspiele und manipulative Kommunikationsstrukturen sind - leider - an der Tagesordnung. Hier sagt unser Text in die reale Situation unserer Gemeinde / unseres Kreises hinein: das Licht gehört auf den Leuchter, nicht unter die Bank oder ein Gefäß! Das gilt für die Beziehung zu Gott und die Beziehung untereinander. Mein Interesse an Dir bestimmt die Art meines Zuhörens. Jesus macht Mut zur Offenheit. Beziehungen können klar werden, weil Er da ist. Wir können ehrlich werden ohne Angst. In der Schweiz, so hat man mir erzählt, sollen sich Jugendliche in den 60-er Jahren einen - wie sie meinten - Scherz erlaubt haben. Sie haben eines Nachts - gegen 2.00 Uhr - in einer größeren Stadt zum Telefonbuch gegriffen und irgendwelche wildfremden Nummern gewählt. Immer wenn jemand am anderen Ende aufnahm und sich meldete, haben sie nur einen Satz gesagt: "es ist alles raus gekommen!" und aufgelegt. Was glauben Sie, was in dieser Nacht los war. Menschen sind in Panik geraten; Selbstmorde sind geschehen; andere haben fluchtartig die Stadt verlassen. Warum? Weil sie sich entdeckt glaubten an Punkten, die sie bisher in tiefem Schweigen in sich eingeschlossen haben. Alles, was wir an Schuld verschweigen, macht uns einsam und beziehungslos. Auch Gott gegenüber. Im Misstrauen suchen wir unser Versagen Gott gegenüber zu verbergen. Dadurch wird Gott für uns selbst zum Verborgenen. Wir entdecken von ihm nichts mehr. Unsere Gottesbeziehung ist abgestorben. Zum rechten Hören gehört auch, dass ich die Einladung zum uneingeschränkten Vertrauen auf Gottes bedingungslose Güte für mich persönlich höre und in die Beziehungen, in denen ich lebe, hinein glaube. Dadurch werden Beziehungen klarer, die Luft in unserem Kreis besser und die Attraktivität höher. Das ist die Absicht, die Jesus hier in diesem Text verfolgt. 

III. Wie der Text im Hauskreis lebendig wird 

1. Überlegen Sie bitte mal in Ihrem Hauskreis: wann hatten wir uns was vorgenommen und wann haben wir es ausgeführt? Wie geht es mir dabei? Was mache ich mit meiner Unzufriedenheit? Wie reagiere ich, wenn ich mich 'ertappt' fühle (durch mich selbst / durch andere)? Was muss geschehen, dass wir uns nicht auf den Weg zur Hölle begeben (bekanntlich ist der Weg zur Hölle mit guten Vorsätzen / Absichtserklärungen aller Art gepflastert)? Wie kommen wir von einer Einsicht zur konkreten Umsetzung? 

2. Vom ‚MAN' zum ‚ICH': wir erzählen uns davon, wie das bei uns aussah und aussieht: ‚das tut man doch nicht!' - ‚was werden denn die Leute sagen?!' - ‚... und so was will Christ sein!' - Diktat der Werbung (im Stil der Kleidung, der Urlaubsfahrten, der Automarke, der Musik <-> Konflikte mit den eigenen Kindern... Was hilft uns zu einer eigenen Meinung? Wie sieht heute ‚Nachfolge Jesus' aus? Kann es richtig sein, einfach immer nur das Gegenteil von dem zu tun, was die sog. ‚Welt' tut und das dann Nachfolge nennen? 

3. Wenn uns die Faszination des Glaubens abhanden gekommen ist und das Christsein in Routine zu erstarren droht - wie können wir uns gegenseitig ermuntern und zu überraschenden Neu-Erfahrungen der Gegenwart Gottes finden? Austausch über meditative Erfahrungen; Besuch in einem Haus der Stille; Durchführung eines Einkehrtages in der eigenen Gemeinde... 

4. Wir besprechen die Art der Kommunikation in unserer Gruppe / in der Gemeinde unter dem Blickwinkel der Klarheit. Wo kehren wir Konflikte unter den Teppich? Welche destruktiven Strukturen haben sich im Lauf der Zeit unbewusst in unsere Unterhaltungen eingespielt? Welche Aussprachen sind nötig? Was wollte ich der Person X oder Y immer schon mal gesagt haben? Wir trauen uns, weil Röm 8,38f auch für unseren Hauskreis gilt und weil kein Konflikt denkbar wäre, der uns von unserem Herrn und seiner heilsamen Gegenwart trennen könnte! 

